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L serggold in Berlin.

GewervlicheBerichte.
Ueber Anlage eines Wasserwerkesfür dieStadt Halle nach dem Circulationssyftem,mit natürlicherFiltration

und Hoch- Und Niederreservoir.
(Originalberichtdes bauleitenden Jngenieurs Herrn Salb ach im ThüringerBezirksvereindeutscherJngenieure.)

I.

Schon in dem Jahre 1838 war das Vedürfniß erkannt, ein

neues Wasserwerkfür die Stadt Halle zu erbauen; es handelte sich
damals wesentlichdarum ,

ob das Wasser aus der Saale oder aus

dem zwischender Leipzigerund MerfeburgerChausseebefindlichen
Felde und dessen wasserführendenKiesschichtenzu entnehmen sei,

deren Wasserreichthumdurchdie Wasserhebungder ehemaligenBal-

damus’schenGrube bekannt wurde.

Die seit 1864 thätigeWassercoinmissiouhat es für ihre Aufgabe
- erachtet, die dauernde Wasserhaltigkeitder vorbezeichnetenKiesschicht

festzustellen,dann aber alle bei einer neuenWasserleituuginBetracht
kommenden Wässer einer genauen quantitativen Analyse wie prakti-

schenProbe zu unterziehen·

Zunächsttrat die Untersuchungüber die Wasserhaltigkeitder oben
gedachtenKiesfchichtin den Vordergrund, da es furfdieAnlage eines

neuen Werkes von großemVortheil gewesenwäre, in derHöhenlage
über dem Stadt-Niveau ein ausreichendesund den Anforderungen
entsprechendesWasser zu finden.

Das Wasser hätte einen Theil der unteren Stadt durch»seine
dort gewonnene natürlicheHöhenlagedirekt speisenkönnen, sur den
übrigenTheil der Stadt hättees nur, wie in dem jetzt zur Aussich-

rnng gekommenenProject angeordnet ist, eines höhergelegenenPas-
sius auf einem Thurme bedurft; die Hebung des Wassers auf dieses
Bassin hätte aber eine bedeutend geringere Maschinenkraftin An-

spruch genommen, als es jetzt nothwendiggeworden.

Trotzdem ist es nicht möglichgewesen,diesegünstigeLagefür die

, Ausführung eines neuen Wasserwerksnutzbar zu machen,denn die ge-

nauesten Nachforschungenund Berechnungenhaben nachgewiesen,daß
nicht allein die Gewißheitüber ein hinreichendesWasserquantum
nicht erlangt werden konnte, sondern daß auch das an den verschie-
densten Stellen aufgesuchteWasser in seiner chemischenZusammen-
setzungvollständigungeeignetist, den Ansprüchengegenüber,die man

an eine städtischeWasserversorgungin neuerer Zeit stellt·
Es blieb nun kein anderer Auswegübrig,als auf die Entnahme

des Wassers aus der Saale oder der Elfter zurückzukommenEs

hättedann der Anlage großerFiltrirbassins bedurft, in denen das

aus dein Flusse entnommene Wasser gereinigtwurde-

Da beide Flüsse im Frühjahr, namentlich bei Hochwasser,be-

deutende Massen thoniger Substanzen führen, wäre diese künstliche
Reinigung mit großenSchwierigkeitenverbunden gewesen,die großen

Filtrirbassins hätten einer fortwährendenkostspieligen Reinigung
bedurft und es mußteauch aus oben angeführtenGründen die An-

lage bedeutender Reserve-Bassinsvorgesehenwerden.

Deshalb wurden die Ufer derSaale und Elfter untersucht, ob

sichnicht die Möglichkeitergäbe,ein Kieslagerzu finden, welcheseine

natürliche Filtration ermöglichte.Bei dem einen Terrain aber er-

gaben die Nachbohrungen eine füberwiegendmit Sand vermischteAb-

lagerung, so daß bei der geringen Durchlässigkeitso bedeutender
Sandinassen die Filtration zwar möglich,die Anlage indessen in so
bedeutendem Umfange hätte angelegtwerden müssen, daß es großer

Anlage-Kostenbedurfthätte,wenn auchdas betreffendeTerrain aus-
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reichendgroßdazu gewesenwäre. Ein zweiteskiesführendesTerrain
wurde 3f4Meilen von der Stadt Halle, zwischendein Zusammen-
fluß der Saale und Elfter gefunden.

NachnähererUntersuchungwurdefestgestellt,daß der Boden dessel-
ben von 50=60 Morgen Größemit einer großenKiesablagerung er-

füllt ist, die unter einer Deckschichtvon durchschnittlich5 Fuß Zie-«
gelerde und 3 Fuß blausandigemThon in einer Mächtigkeitvön
14 Fuß auf dem Grundgebirge, dem bunten Sandstein aufsitzt.

Es wurde zunächstzur Zeit des geringsten Wasserstandes ein

Versuchsbrunnen angelegt, aus dem das Wasser unter Beobachtung
der Temparatur, der Quantitäten, der Tiefen, bis auf welcheder

Wasser-spiegeldes Brunnens dabei gesenkt,erhoben wurde.

Gleichzeitiggeschahengenaue Messungen der Wasserstanddisfe-
renzen iu ber Saale und Elster. Zu weiteren Beobachtungen
wurden zur Seite dieses Brunnens Bohrlöchergestoßen,um fest-
stellen zu können, bei welcher Entnahme bestimmter Quantitäten
die Wasserständein diesen entfernter liegendenBohrlöchernconstant
sicherhielten, mithin die freiwilligeZuströmungdurch das umlie-

gende Terrain gefunden.
Es ergab sich;daß die Wassermenge,welchebei diesen Versuchen

ohne Unterbrechung und beinahe beim geringstemWasserstand der

Saale und Elfter vierWochenhindurchim Betrage von 22 Kubikfuß
pro Min. entnommen wurde, eine Tiefe des Brunnens von ca.131s2'

s.,-—

erforderte und hielten sichwährend dieser Zeit die Wasserständein-»
den neben

»

dem sVerfuchsbrunuen gestoßenenBohrlöchernconstant-
Die Einwirkung der Wasserentuahme aus dem Brunnen zeigte,daß
die Entwässernngvon der betreffendenTiefe des Brunnens in einer
Curve die Wasserständeder Bohrlöcherdurchschneidend,in der Ent-
fernung von 1172 Ruthe die Horizontale traf; daß demnach eine

Einwirkung auf eine Kreisflächevon 23« Durchmesser des Terrains

stattfand und von der bezeichnetenEntnahme in Anspruchgenommen
und entwässertwurde.

Währenddieser Zeit und auch später wurde das Wasser chemi-
schenAnalysen unterworfen und zeigte sich eine fortwährendgleiche
Qualität, so daß mit Recht vorausgesetztwerden kann, daß das ge-
wonnene Wasserbei angenehmenGeschmackweichgenug ist, sodaß
es zur Haushaltung, Wäsche, sowie zu jedem technischenGewerbe

vortheilhast benutzt werden kann.

Es wäre hiernach zur Entnahme der vorgeschriebenen250,000
Kubikfußpro 24 Stunden nur die Anlage so vieler derartigerBrun-

nen nöthiggewesen,als wit das durchschnittlicheQuantum von 175

Kubiksußpro Minute zu 22 Kubikfußsichverhält, ca. 8 Brunneno

Da diese indessen durch eine unterirdische Leitung in der Tiefe
von131s2 Fuß hättenverbundenwerden müssen,hat man beschlossen,
gleicheine solcheLeitung zur Wassergewinnung zu benutzen, indem

man dieselbevon durchlöchertenThonröhrenanfertigte. Eine solche
Anlage ist in dem bezeichnetenTerrain bereits zur Ausführungge-
kommen·

Die Arbeiten begannen im Anfange des Monats August 1867

damit, daß auf den bezüglichenStrecken die Decke von Thonerde ge-

hoben und die Gräben, in welchen die Tiefarbeit geschehensollte, bis

auf das Grundwasser niedergebrachtwurden. Darauf ging man an

das Versenken der beiden Sammelbrunnen je von 12« Durchmesser.
Es wurden starkeKränzevon Holz mit Eisen beschlagenin den

Baugruben verlegt, darüber eine Mauerung von 2« 6« ausgeführt,
dann die Schleußen und Einmündungsröhrefür die später anzu-

schließendenLeitungeneingemauert.
Das Mauerwerk dieser Brunnen wurde durchweg in Cement

ausgeführt,damit diese Brunnen bei etwaiger Strömung, nachdem
die Schleußengeschlossen,ausgepumpt und bestiegenwerden können.

Darauf mußtendie Brunnen bis zu der erforderlichenTiefe der

Schleußenund Röhren131!2«gesenktwerden. Es geschahdadurch,
daß der Kies unter dem Kranze hervorgearbeitetwurde, während

das in der Baugrube sich sammelndeWasser durch eine Locomobile
nnd Eentrifugalpumpe entfernt wurde, so daß die Arbeiter im Jn-
nern der Brunnen sich wasserfreibewegen und das Senken der

Brunnenkränzegenau beobachten konnten. Gleichzeitiggeschahdie

Weitermauerungder obern Theile des Brunnens.
Von 10 zu 10 Ruthen auf der für die Rohrleitung projectirten

Strecke wurde die Anlage kleiner Brutmmschachte von 5« Durch-
messer angeordnet, um bei einer Störung möglichstkurzeStrecken

aussperren zu können. Die Senkung diesergeschahzunächstmittelst

Handpumpen und Sackbohrer, bis zu einer gewissenTiefe, in welcher
der Kies zu grob wurde, um ihn mittelst des Sackbohrers zu heben,
und wo der Wasserandrang so großwurde, daß die Wasserbewälti-
gung mittelst der Dampfmaschine bewerkstelligtwerden mußte.

Nachdem diese Tiefe erreicht war, wurden die Schächtein der-

selbenWeise wie die großenBrunnen weiter gesenkt.
Sobald die für die RöhreinlageerforderlicheTiefe erreicht war,

wurden die Gräben zwischenje zwei solcherSchachteu vertieft, wäh-
rend mit deu Dampfmaschinender Andrang des Grundwasfers auf-
gehobenwurdez die aus wasserführendemKies bestehendenWände-
niußtenausgezimmertwerden, weil es eine zu große Breite der

Baugrube nöthiggemachthätte,mit Böschunghinunter zu arbeiten.
Die für diese Anlage bestimmtenRöhren sind von gebrannten

Thon 18« imDurchmesserund auf dem ganzen UmfangemitLöchern
versehen, derartig, daß bei etwa 19« Längeder Röhren die Oeff--
nungen der Löcherin den Wänden dem Querschuitt des Rohres ent-

sprechen. .

DieseThonröhrenwurden mit kurzenMuser versehenund nach--
dem die Sohle der Baugrube mit der entsprechendenKiessortepla-
nirt worden war, ohne jedes weitere Dichtungsmaterial in einander

.-geschoben,undverlegt.
Der aus der Baugrube gewonnene Kies wurde gewaschenund

gesiebt,so daßdie Umhüllungder Röhrenzunächstaus solchenKies-

sorten besteht, welcheverhindern, daß die Kiestheilchennicht durch
die Löcherder Röhreu gehenkönnen,aber auch kein Sand oder klei--
nere Kiesstückchendurchzudringenvermögen.

Da von der Genauigkeitdieser Lage-Jungendas wesentlicheGe-

slingen der Anlage abhängigist, so ist währenddes Baues ganz vor-

züglichdarauf gesehenworden, daßdie Umhüllungender Röhren den

Vorschriften gemäßausgeführtwurden. Es hat sich auch bei der·

Vollendung der Strecken in den Schachten, deren Sohle tiefer als-

die Schleußenzur Ablagerng etwaiger Beimengungen dienen, nach--
dem ein regelmäßigerBetrieb der betreffenden Strecken angestellt
wurde, keine Spur von Sand oder dergleichengefunden.

Nachdemdie Röhren in der beschriebenenWeiseüberfällt,wurde

zunächstmit gewöhnlichemKiesefortgefahren,und zwar in der Weise
das Material verwendet, wie es frühergelegenhatte; ehe indessendie

Lage der Ziegelerde darauf gebracht, wurde eine hinreichend starke
Sandschicht ausgelegt, welche ein Durchschlemmen des Thones bei

Hochwasserverhindert; ebensowurden die Brunnen mit Steinplatten
bedeckt,diesemit Cement aufgekittet,darauf der Boden in seiner ur-

sprünglichenBeschaffenheitdarüber gebracht, und dient nun dieser
nach Vollendungder Anlagendenselben Zweckenals früher.

Beidem im Anfang December vorigen Jahres eingetretenen-.
Hochwasserund dem in diesemJahre mehrfachenErhebungen des

Hochwassersüber das festeTerrain, in welchem diese Anlage ausge--
führt worden, haben die aus den Brunnen herausgezogenenProben
nicht die geringsten Spuren von einer Beimischung,die durch das-
trübe Hochwassererfolgt wäre, gezeigt-

Der Wasserreichthumder Kieslage hat sichbei dem Verlauf der
Arbeiten so constant gezeigt, daß nicht der geringsteZweifel in die

reichhaltigsteGewinnunggesetztwerden kann; zumal die enortne Aus-

dehnungdes Kieslagers auch nach jeder beliebigenRichtungErwei-

terungen der Sammelröhrenerlaubt.
Die Lokomobilien,welche472 Monate ohneUnterbrechungTag

und Nachtgearbeitethaben, sindwährenddieser Zeit niemals gerei-
nigt worden, und hat nach der Unterbrechungder Arbeiten im De-
cember vorigen Jahres bei der Revision sichkeine Spur von Kiesel-
stein vorgefunden, es ist nur ein geringes Ouantum von Schlamm
von Zeit zu Zeit abgeblasenworden, da sie öfters mit trübem Was-
ser, welchesdurch die Arbeiten aufgerührtwar, hatte gespeistwerden

müssen.
Es war zunächstdie Aufgabe, dieses in vor-beschriebenerWeise

erschlosseneWasserquantumdurch Maschinenkraftin eine solcheHöhe
zu bringen, daß die Stadt Halle selbstin ihren höchstenzu bebauen-
den Lagen die Versorgung der einzelnenHäuser mit Wasser bis in
die obersten Stockwerke bewirken konnte.

Das höchste,zunächstder Stadt befindlicheTerrain liegt 118«"
4« über demElsterspiegelbei dem niedrigstenWasserstandderselben,
1« 3« an der Uebergangsstelledes Dorfes Beesen. Es mußte zu
dem Zweckdie Anlage bedeutender Hebemaschinenvotf 100——120

Pferdekraft hergestelltwerden.
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Ein neuer Farbstosf,das Xilindrin,fiir seideneund wollene Gewebe.
Von M. A. Rommier.

Es ist bekannt, daß die gelblicheFlüssigkeit,mit welcher die Jn-

digoküpenangefülltsind, aus reducirtem anfgelöstemJndigo besteht.
Wird dieseFlüssigkeitmit der Luft in Berührunggebracht, so oxh-
"dirt sichder Jndigo, wird blau und unauflöslich.-Findet nun diese
Oxydation auf Geweben statt, welche in die Köpeeingetauchtwurden,
müssennothwendig erstere sichblau färben-

Diese ebenso eigenthümlicheals werthvolle Eigenschaft des Jn-

"digosist von Rommier nach Mittheilung der Compt. Rand.

·tom. 66. jüngstin einem anderen Farbstoff entdeckt worden, über

dessenUrsprung, technischeDarstellungsweise,Eigenschaftenund Re-

ducktionsmethodeder genannte Entdecker folgendeNotizen giebt:
Häufigim Walde zu Fontaineblau, seltener jedochin anderen

·Wäldern findet man an Eichen-, Birken-, Weiß- und Rothbuch-
Stücken abgestorbenenHolzes, welche sich durch eine mitunter sehr
lebhaftesblaugrüneFarbe bemerkbar machen. Betrachtet man solches
Holz unter dem Mikroscop, so erkennt man· deutlich zwischenden

Holzsasern kleine blaugrüneSporenkörner,ohne daßdie Holzfasern
selbsteine besondereFarbe zeigten. Hiernach ist man zu der An-

nahme berechtigt, daß es eine Anhäufungnnzähligermikroscopisch
kleiner Pilze ist, welche dem Holze jene Farbe giebt. Doch bleibt

'Nähe-resnoch festzustellen,der Wissenschaftvorbehalten-
Hat man diesenFarbstoff aus dem Holzeausgezogen, so erscheint

er als eine amorphe Masse, von tief blaugrünerFarbe und leichter
Auflöslichkeitin Wasser und zwar mit prachtvoll glänzendemBlau-

«MitAusnahmeder Essigsäure,welcheder blauenAuflösungeine grün.
liche Farbe giebt, wird aus dieser durch die Mehrzahl der übrigen
Sänren der Farbstoff mit grünerFarbe und mittelstKalk und Mag-
nesia als grüner Lack abgeschieden, der weder in Wasser noch in

Alkohol löslichist. ,

"

Die interessantesteEigenschaftdes Xilindrins ist aber die, daß
es, wie der Jndigo in redueirtem und auflöslichemZustand versetzt
werden kann und zwar in einer stark alkoholischenFlüssigkeitbei

Anwesenheitvon Pottasche und Schleimzucker,wobei die Auflösung
eine braune Farbe annimmt, die aber allmählig wieder in das in-

f

tensive Blaugrün übergeht, in dem Verhältniß,als das Xilindrin

durch fortgesetzteBerührung mit der Luft sichoxhdirtund unauflös-
lich wird.

Die GewinnungsweisediesesFarbstosfes aus dem Holz ist ein-

fach: das fein geriebeneHolz wird zunächstwiederholt mit einer

schwachalkalischenFlüssigkeitbehandelt und hierauf aus derselben
mittelst Salzsäure der Farbstoff ausgefüllt Von einem Pfund
Holz erhältman 60 bis 100 Gramm Niederschlag Der Farbstoff
wird nun, um ihn zu reinigen, in einer alkalischenFlüssigkeitaufge-
löst (1 Lit. Wasser und 20 Gramm Pottasche) und aus dieser Auf-
lösung mit alkoholischemKalkwasser(2 Lit. Alkohol zu 85o und

1s2Lit. Kalkwasfer)wieder ausgefällt, wobei humusartige Bestand-
theile, die ihn begleiten, iu Auflösungzurückbleiben.Jndem man

nun schließlichdas sogewonneneXilindrin nochdurch obigeReduction

von einem gelatinösenKörper, der ihn ebenfalls begleitet, befreit,
wird es aus seiner-Auflösungdurch Salzsäure gefällt und unter

der Luftpumpegetrocknet
So ganz rein gewonnen, weißtin ihm die Elementaranalyse

folgendeZusammensetzungnach:
Kohlenstoff . . · . . . . . . . . 50,23
Wasserstoff . . .

.,
. . . . . . . 5,33

Stickstoff . . . . . . ,
. . . . . 2,63

Oxygen . . . . . . . . . . . . . 40,81
Eisen-und Kalk-Spuren

99,00
Man kann das Xilindrin ohne Anwendung eines Mordants

auf seidene und wollene Stoffe fixiren, denen er namentlich bei

Kerzenbeleuchtungeine äußerstglänzende,prachtvollnüancirte bläu-

lichgrüneFarbe giebt. Um mit diesemFarbstoffzu färben,hat man

nur nöthig,ihn im Wasseraufzulösen,zu dieserwässrigenAuflösung
etwas Essigsäurezuzugießennnd erstere allmähligbis aus«80 Grad

zu erhitzen, währendman in derselben den Stoff fleißigumzieht.
Der gefärbteStoff wird schließlichin Wasser, das man mit Salz-
säure leichtangesäuerthat, gewaschen-

Der Auti-Jnkrustator
von Backer.

Backer’s patentirter Anti-Jnkrustator hat wegen feiner sehr
günstigenEinwirkung auf die Verhütung von Kesselsteinbildungver-

dientes Aufsehen gemacht. So, erzählt der ,,Engineer«, ist in den

Süd-Metropolitan-Gaswerkenein Eornwallkesfel-,nachdem er sieben
Wochen thätiggewesenwar, außer Thätigkeitgesetzt,dann stellen-
weise von seinem Kesselsteinmittelst Meisel und Hammer gereinigt
und hierauf mit dem Backer’schen Anti-Jnkrustator armirt wor-

den, worauf man mit ihm sechs Wochen hinter einander arbeitete.
Als nach Verlauf dieserZeit der Kessel wieder außerThätigkeitge-

setzt und geöffnetwurde, fand man nirgends eine Neubildung von

Kesselstein;der zurückgelassenealte Kesselsteinwar locker geworden und

fiel schonbei leichterBerührung mit dem Finger abund die Kalksalze
Jhattensichin Gestalt eines lockeren Pulvers auf dem Boden abgelagert.

Ueber die Ursachen dieser günstigenWirkungsweisedes Anti-

Jnkrustators sind die Meinungen verschieden;wir schließenuns der

Ansichtvon Sabin an, und finden die Ursachenin dem elektrischen
TVerhaltendes Jnkrustators.

Denn es unterliegt keinem Zweifel, daß wenn die gespannten
JWasferdämpfean dem mit kupfernenSpitzen versehenenmessingernen
sStern, welcher im Dome des Dampfkesselsin isolirten Lagern be-

festigt ist, vorüberströmen,siedurchdie Reibung an dem Stern, theils
ein sichselbst, theils in der Metallmasse des Sterns freie Eleklriei-
täten erregen müssenund zwar in der Weise, daß die Wasserdämpfe
ihre positiveElektrieität abgebenund der Stern durch die Spitzen feine
negative Elektricität ausströmen läßt·’,daßferner diesebeiden Elektri-
seitäten zu neutralem elektrischenGemischsich vereinigen und somit
verschwinden,daß alsdann die Dämpfe mit der zurückbehaltenenfreien
negativen Elektricität entweichen, während in dem Stern die freie
positive Elektricität zurückbleibt.Dieselbe theilt sich dem Kupfer-
draht, der Von dem Stern aus durch den Dampfraum des Kesselsge-

zogen und in einein ebenfalls isolirten Lager der Kesselwandbefestigt
ist, mit und wird von ihm in die Erde geleitet. Dagegen giebt der l

Wasserdampf seine negativeElektricität an die Kesselwandab und

macht so nicht nur diese,sondern auch den Jnhalt des Kesselsnegativ
elektrisch. Sind hierdurchaber auch gleichzeitigdie im Wasserherum-
schwimmendenKalktheilchenlnegativelektrischgeworden, so folgt dar-

aus, daß dieselbennach dem physikalischenGesetze, daß mit gleicher
Elektricität geladeneKörper sich nicht anziehen, sondern abstoßeu,
an den Kesselwändenzu festenKesselsteinsichnicht anhäuer können,
sondern daß sie vielmehr in fortwährenderVibration verharren
müssen, bis ihnen die außer ThätigkeitVersetzungdes Kesselsge-
stattet, auf dem Boden desselbensichals Pulver abzulagern.

Von eigenthümlicherArtwar, wie der »Engineer«auch mittheilt,
die Einwirkungdes Anti-Jnkrustator auf den Kesselstein,den man in

dem Cornwallkesfelzurückgelassenhatte; wie schon angegeben,erschien
«er locker und blättrig. R. Sabin führt dieseEinwirkung ebenfalls
auf physikalischeGesetzezurück,deren Anwendung jene eigenthüm-
liche Erscheinung aus eine mit der Wissenschaftnicht im Wider-

spruch stehendeWeise erklärt. Er betrachtet nämlich den auf der

KesselwandaufliegendenKesselsteinals eine Schicht, welchedie Wand

und das Wasser von einander getrennt hält, als eine Jsolirschichtz
durchVertheilung bewirkt nun nach seiner Auseinandersetzungdas

negativ elektrifcheFluidum aufderinneren Wandflächedes Kesselsdie

Entwickelungdes positiven im Wasser, die nachdem Gesetz,daß Un-

gleichartigeElektricitäten sichanziehen,es weiter bewirken,daß das
'

Wasser in den Kesselsteineinzudringensichbestrebt Und diesen auf-
lockert, welcherAuflockerungsprvceßnamentlichauch dadurch beför-
dert wird, daß die bis auf die Kesselwand etwa eingedrungenen
Wassertheilchensichplötzlichin Dampf verwandeln, und in Folge
davon die Kesselstein-Schichtenheben.

Wir glauben, daß man ohne einen Fehler zu begehen,Backer’s
Apparat den elektrischenAnti-Juknustator nennen kann, und fügen
eine Abbildung desselbennichtbei, weil dessenAnordnung jedenfalls
den Lesern der Gewerbezeitungbereits hinreichendbekannt ist.

1 its-·
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Die neuestenFortschritte in den ehe-werben nnd «·«tliiinsten.
Patente

Monat März.

Preußen.

Herrn E. Fleischhauerzu Goldbach bei Gotha auf eine Nähmaschine.
Herren Kaufmann Wirth sr Co. zu Frankfurt a. M. auf eine metal-

lische Patrone für Zündnadelgewehre.
Herrn Anton Elsner in Berlin auf eine Sicherheitseinrichtung an

Brahma-Schlöffem. .

.

Herrn Fabrikinfpector Friedrich Wiske zu Wierthe im Herzogthum
Vraunscbweig auf eine kontinuirlich wirkende Rübenpresfe.

,

Herrn Schiffs- und Assekurranz-MäklerJohannes Friedrich Christian
Carle in Hamburg auf ein Hinderladuugs-Ziindnadelgewehr.

West’sverbesserteselbftthätigeDrehbankfür Gegen-
ständevon wechselndemDurchmesser.

Die Schnelligkeit, mit manche Gegenständeder Holzdrechs-
lerei mittelst dieser jetzt so allgemein in Aufnahme kommenden

selbstthätigenMaschinehergestelltwerden, ist staunenswerthz so be-

Fig. 1. West’s verbesserte

hauptet z. B. der Patentinhaber der hier in Abbildung gegebenen
Drehbank, währendeiner Stunde 1000 bis 1500 laufende Fuß
fertiger Arbeit liefern zu können.

Die treibende Kraft ist an der Rolle A Fig. 1. angebracht, in

welche der Schneidekopfeingeschraubt ist, dessen Fraiser in der

SpänebüchseB laufen. Der Schneidekopfund die Rolle bilden

die Hohldocke. Ein Riemen C führt von der Rolle an der konischen
Welle zu der Welle unter dem-Bett der Drehbank, wodurchderTreib-
scheibegestellD und die SägewelleB in Umdrehung gesetztwerden.

Beim Drehen von Handgrifer, z. B. für Bürften, wird das zu sä-
gende Material auf den RechenF placirt, wodann ein Daumen den

Rechen herabzieht und die Säge die Stäbe in die erforderlichen
Längeu schneidet, währendzu gleicherZeit ein Bohrer cM jedem
Ende die Löcherin die abgeschnittenenStäbe bohrt. Der Rechen
gehtzurückund der durch den Zugstange K bewegte hölzerneHam-
mer Gk schlägtan den untern Stab und treibt ihn zu den ausge-

kehltenZuführrollenH, welchewiederum den Stab in die Hohldocke
ziehen; ist er abgedreht, so wird er zu einem zweitenSatz Rollen I

geführt,die mittelst Stellfchrauben auf die verlangte Größe des

Sachsen.
Herrn Konstantin Pfaff in Chemnitz auf einen Mechanismus zu selbst-

thätigemPutzen der Krempeldeckenmit zum Wechseln eingerichteterReihen-
folge der Decken. Verlängert auf weitere 5 Jahre.

Herrn Karl Drefcher in Kändler bei Limbach auf eine Stickmaschine
für Handschuhfabrikation.

Oefterreich.

Herrn Nikolaus Schröder in Creuznach auf künstlichennd vulkanische
Bausteine und Baumaterialien.

Herrn Henrh Kinnard York zu Cardiff in Großbritannien auf eine

Verbesserung in der Fabrikation des Eifens und Stahls·
Herrn Hermann Michaelis und Louis Müller auf eine Verbesserung

einer Vorrichtung zum Betriebe von Krempelzufiihrtischenohne Riemen.

Stabes gestelltwerden. Die Erhabenheitenoder Vertiefungen,wie
sie die Form des Gegenstandesbedingen,werden durch einen auf den

aufrechtstehendenHebel J wirkenden Daumen bewirkt; der Hebel
seinerseits steht mit einem ringförmigenGehäusein Verbindung,
welchesdie schwingendenArme im Schneidekopfregiert. Der Zug-
hebel K, welcherden Hammer Gk vor- und rückwärts treibt, ist·in

felbstthätigeDrehbank.

der Weise mit dem übrigenMechanismns Verbunden,daß er über--

einstimmend zu jeder erforderlichenLänge des Materials gestellt:
werden kann; ebenso läßt sichder Fuß des Hebels, der denZHammer
hält, für den nämlichenZweckverstelle.

Jn der Regel dreht die Bank Gegenständevon sss bis 1 JszZoll
Durchmesser. Werden verschiedeneKöpfe zum Auswechseln ibereit

gehalten, so läßt sich diese Grenze weit überschreiten.Auf dieser
Drehbank können fast alle Sorten Handgriffe, gewundene Füße und

Gestellefür Stühle und andere Möbel, Villatbqueues,Rollen für
Landkarten oder Kupferfticheund dergl. abgedrehtwerden und es soll»
die Arbeit tadellos ausfallen. (Scjentifi Americ-)

PateutirteGußstahl-Spiral-Bohrer.
Diese Spiralbohrer, welchesichzum Bohren von Stahl, Eisen,

Messingund anderen Metallen, sowiezum Bohren von Holz, Eler-
bein ec. ganz vorzüglicheignen, sind vor nichtlanger Zeit aus Ame-
rika nach Deutschland eingeführtworden, und haben bereits in

)
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mehrern großen deutschenEtablissements ihrer Güte wegen Auf-
nahme gefunden. Die VorzügedieserBohrer bestehennachM. Se·

lig’s jun. Mittheilungen hauptsächlichdarin, daß man des Vorboh-
ens kleiner Löchernicht bedarf, ehe man mit ihnen arbeitet und ist
sobald die Lippender Spirale in’s Eisen-eingedrungensind, ein ganz
gerades, zuverlässiggenaues rundes Lochfolgt. Dabei sind sie un-

gemein dauerhaft und fördern die Arbeit um ein sehr bedeutendes

rascher, als die gewöhnlichenBohrer. Die ganzeLängeder Spirale
ist genau von demselbenDurchmesser.Man hat ferner nicht nöthig,
das Bohren zu unterbrechen, um den Span aus dem Bohrlochezu

entfernen, da sichderselbedurch die Spirale des Bohrers von selbst
herauswindet. Bei Stuinpfwerden der Schneide wird dieselbe wie
bei jedem gewöhnlichenBohrer angeschliffen,mit dem Bortheil je-
doch, daß er die ursprünglicheDimension bis zum Ende beibehält.
Die Schueidekanteist derartig gerichtet, daßdie Spiralbohrer, wie
oben bemerkt, bedeutend schneller wie die gewöhnlichenBohrer-
arbeitenz auch arbeiten sie viel besser, als mit einem nachgebenden
Bohrfutter, sobald nur ein gleichmäßigerDruck auf sie ausgeübt
wird. Beim Anschleifender Bohrer ist selbstverständlichdarauf zu

achten, daß die Schueidekantein dem Winkel wieder angeschlisfen
wird, in welchemsie sichursprünglichbefand-

Spiralbohrer

Fig. 2. Fig· 3« Fig- 4-

Fig· 2. zeigt einen Spiralbohrermit konischenSchultern von

ob bis 11,4«englischeMspzFig. 3zein Futter für Bohrer mit koni-

schenSchultern; Fig. 4. einenSpiralbohrermit geraden Schultern
vön1731 bis 874

« Und Fig. 5. ein Universalfutter für Bohrer von

list bis 3J8«englische
-—-—-

Fig. 5.

VerbesserteeHaudbohkeemit beweglicherMetallscheibe
Es kommt in Maschinenbau-Werkstättender Fall vor, daßBoh-

rungen ausgeführtwerden sollen, wobei man das Stück nicht in die

Drehbank einspannenmöchte.Für solcheFälle hat man allerdings
den Bohrer mit Speerklinke, den Knarrbohrer, wenn starkeLöcher
gebohrt, und den Brust- oder Bauchbohrer, wenn kleine Locher ge-

bohrt werden sollen. Die Benutzung des ersteren Bohrers aber

nimmt viel Zeit in Anspruchund die des zweitenist sehr anstrengend.
Außerdemkann es bei beiden leicht geschehen,daß die Bohrspindel
sichkrümmt oder wohl gar bricht. Diesen Uebelständenhilft «der
verbesserter Handbohrer, dessenAbbildung wir in Fig. 6. geben,ab.

Er bestehtini Wesentlichenaus einer Verbindung des Bohrers mit
einer Zange und einer drehbaren durchlochten Metallscheibeals

Unterlage.
Aus dem unteren Backen A der Zange ist die Unterlage B Lbe-

festigt, deren Oeffnung in der Mitte durch den Backen durchgeht,
damit die Bohrspindel darin Platz finde. Die obere Backe ist mit

einer runden Flantscheversehen, auf welchendas Fundament C des

Bohrergestellesaufliegt. Dieses sammt dem Gestell ist auf dein

Backen der Zange mittelst zweierSchraubenbolzen, von denen aber

nur einer in der Illustration sichtbar ist, sestgemacht,welche den

Backen durchdringenund von denen der untere das obere Ende des

Bohrers in sichaufnimmt. Da der Bohrer bei verschiedenerOeff-

vik
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nungsweiteder Zange jedesmal in einen anderen Winkel zu dem zu
bohrendenStückkäme,wenn die Metallscheibefestwäre,so ist letztere
nach Erfordernißdes Arbeiters oder des zu bearbeitenden Stückes

um die untere Backe herum drehbar. Erscheint es zweckmäßig,so
kann die Kurbel auf die vertikal stehendeSpindelE ausgesetztwerden.

Bei der Arbeit mit diesem Bohrer wird das Stück zwischenihm
und der Platte B gebrachtund mit der linken Hand auf die beiden

Schenkelder Zange gedrückt,währendmit der rechten die Kurbel

gedrehtwird;nach Maßgabedes größerenoder geringerenDrucks,
den die Hand auf die Zange ausübt, wird Spahn verdickt oder

verdünnt.
—-

Hennigkse7sverbessertehydraulischeHutpresse.
T Die von Gebrüder Hennigke in Leipzigwesentlichverbesserte
hhdraulischeHiitpresse ist vnichtnur durchdie EinfachheitundZweck-
mäßigkeitihrer Eonstruction,sondern auch durchdie Solidität und

Sauberkeit, sowiedurch die Schnelligkeit,mit der sie arbeitet, aus-

gezeichnet.Die Maschine liefert in der Stunde so Stückbunte

Hüte, 30 Stück italienische oder Roßhaarhütebei einem überall



gleichmäßigenDruck von 20 Atmosphären;dabei ist sie so einge-
richtet, daß sie zum Pressen der Hüte von Jnnen und Außen ver-

wendet werden kann und ist groß genug, um auch das Pressen alter

Hüte, selbst von den größtenDimensionen zu gestatten. Die hier-
mit verbundene Handhabung der Maschinen ist ungemeinleicht und

eine Störung im Betriebe wegen ihrer Einfachheit und Festigkeit
nicht so leichtzu befürchten,so daß ihre Anschaffungjedem Stroh-
hutfabrikanten, der den gesteigertenAnsprüchenan die Fabrikation
genügenwill, empfehlenswertherscheint-und zwar um so mehr, da

ihre geringeGrößees erlaubt«sie in jedemFabriklokale, sogar in
einer Stube aufzustellen-

Figur 7. zeigt die Maschine in perspectivischerAnsicht nnd mit
dem ggöffnetenHelme. Auf dem gußeisernenTische a befindet sich
die metallene Form d, um welcheder Ring c liegt, unter welchem
das Gas oder die Kohlen brennen, welche die Form erwärmen;
b ist der gußeiserneHelm, der in dem Charnier n sichauch aus- und

niederbewegtund zwar mittelst einer Schnur, die, an der Decke über
ein System von Rollen laufend, mit ihrem vorderen Ende an dem

Helme befestigtist, an dem hinteren hingegenein Gewicht trägt.
Der Hebel e dient dazu, den herabgelassenenHelm auf dem Tisch
festzuhalten,indem er zu beiden Seiten desselbenje eine Schiene durch
die Oeffnungen r der Ansätzes schiebt, die in die Oeffnungen t des

Tisches hineinragen, sobald der Helm herabgelassenist; m ist der

Wasserkasten, aus welchemdas Wasser mittelst des Hebelarmes 1

durch die Röhre k über eine Kautschukplattegeleitet wird, die inner-

halb des Helmes sichbefindet und die durch den Wasserdrucküber
die Form d herabgepreßtwird und dadurch dem Hut die Appretur
giebt. Auf die innere Oberflächeder Maschineübt die Presse einen

Gesammtdruckvon 900 Eentner aus; l ist das Manometer, an

welchemdie allmähligeSteigerung des Druckes nach Atmosphären
abgelesenwird-

Nochbleibt zu bemerken,daßdas Ziehgewichth zweckmäßigdurch
ein Balancirgewicht,das am hinteren Theile des Helmes angebracht
wird, ersetzt,und daß das Pumpwerk auch an der Seite des Tisches
angeschraubtwerden kann; in welchemletzteren Fall man dann ein-

fach einen gewöhnlichenWasserkübel,den man täglichmit frischem
Wasser versieht,unter das Pumpwerksetzt. Dr. L.

Neue MethodeGetrcide und Mehl aufzuspeichern.
Viel Aufmerksamkeiterregt Dr. Lauvel’s System, Getreide und

Mehl in lustdicht verschlossenenEylindern aufzubewahren. Zwei
von diesen Eylindern befanden sichbei Gelegenheit der französischen
Weltausstellung in einem D-ampfkesselhause,wo sie während voller

vier Monate verblieben. Zuvor hatte man in den einen eine Quan-

tität schimmeligerund verdorbener Linsen und mehr als zwanzig
Scheffel nassen Weizeneingeschüttet,und in den andern eine Quan-

tität gutes frischesMehl, aber nebst einer andern Sorte, welchedrei

Jahre im Magazin von Vincennes gelegen nnd auch nach London
und wieder zurückgeschafftworden war, so daß diese keineswegsin
einem guten Zustande sichbefand. Die in den Eylindern sichansam-
melnde Feuchtigkeitwurde durch Saugpumpen entfernt. Nach Ver-

lauf von vier Monaten wurden nun diese Cylinder geöffnetund die

Mehlfrüchte, sowie die Mehlsorten selbst auf ihre Beschaffenheit
untersucht. Der Weizen in dem einen ward trocken und in gutem
Zustand gefunden, und ohne daß der Schimmel sichvon den vermo-

dernden Linsen weiter verbreitet hätte· Das Mehl in dem andern

Cylinder war ebenfalls in vortrefflichemZustande. Abgesehenaber

davon, daßdieseEinrichtungenim Großenmit nicht geringen Kosten
verbunden seindürften, sind auch die Schwierigkeitennicht zu unter-

schätzen,die sich der vollständigenLuftentleerung größererRäume
entgegenstellen,so daß die Einführungvon Dr.« Lauvel’s Apparat,
so werthvoll die durch ihn zu erreichendenZwecke an sichimmer sein
mögen,dochzweifelhafterscheint.

Entziehnngdes Petrolcumgeruches.
Von J- Green·

Nach einer amerikanischenMethode verfährtman ganz mecha-
nischund erzielt hierbei so vollkommene Resultate, daß man an dem

gereinigtenPetroleum keine Spur von Geruch bemerkt. Die Me-

thode bestehtdarin, daßman das Gefäß,welchesdas Petroleum ent-

s.
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hält, mit einem luftdichten Verschlußausstattet, der mit einer gut
wirkenden Saugpumpe in Verbindung gebracht werden kanu. Jn
dem Gefäßwird, währendein mechanischwirkender Schaufelapparat
daselbst das Petroleum tüchtigdurcharbeitet, eine Temperatur von

etwa 57 Grad Wärme erzeugt.
Die durchdie Wärme und durch die Bewegungdes Oeles leicht und

schnell ausgeschiedenenflüchtigenBestandtheile, welche die Haupt-
ursachedes Geruches des Petroleums sind, werden durch die Wirkung
der Saugpumpe aus dem Gefäß entfernt. Letzteres hat aber die

Gestalt einer aufrecht stehenden Säule und ist aus zwei über ein-
ander gestelltenReservoirenzusammengesetzt,welchetheils unter ein-

ander, theils mit der Saugpumpe in Verbindung·stehen.Der luft-
leere Raum wird in dem oberen mitPetroleum angefülltenReservoir
erzeugt und die Temperaturerhöhungdurch in ein Serpentingefäß
eingefchlosseneWasserdämpfebewirkt. Das Serpentingefäßbefin-
det sichin dem Petroleum. Die letzte Spur von Geruch entzieht
man dem Petroleum auf folgende Weise: Währenddie Saugpumpe
wirkt, fällt das Petroleum tropfenweiseauf eine durchlöcherteMetall-

scheibewelchezwischendem oberen und unteren Reservoir angebracht
ist und sichbeständigund schnellum ihr Centrum dreht; das Petro-
leum, welches so auf einer breiten Fläche und zwar auf einmal nur

in kleinen Partien der Wirkung der Saugpumpe und der Eentri-

fugalkraft ausgesetztwird, vermag keinen Widerstand zu leisten, so
daß in demselben von den riechenden und flüchtigenStoffen Nichts
zurückbleibt.Schließlichwird es noch in einem kalten Wasserbad

»

gewaschen,was indeßnicht immer nothwendigerscheint.

Ein neuer Bejoutericwunten-Artikel.
Aus Paris wird von einem neuen Artikel der Bejouterieindustrie

berichtet, der ebenso wegen seiner Kleinheit wie wegen der hohen
Kunstfertigkeit,welche namentlich auch durch die erstere Eigenschaft
ganz besonders beansprucht wird, bemerkenswerth ist. Ein Unter-

haltender anmuthiger Scherz. Der Artikel bildet eine Nabel, deren

Kopf irgend einen Thiertypus, sei es ein Schmetterling,ein Vogel
oder ein Kaninchen vorstellt·Kopf,Flügel,Beine oder sonst irgend
ein passenderTheil des Körperssind so gebaut, daß sie sichfrei be-

wegen können. Jn einem oder auchzugleichin mehrerendieserTheile
sind kleine elektromagnetische Jnduktionsapparate angebracht, von

welchenisolirte Drähte auslaufen, die ihre Endpunkte an den beiden

Polen eines Steinkohlen-Zink-Elementes finden, welches in einem
kleinen Etuis, das Raum genug in einer Westentaschefindet, ange-
ordnet ist. Als erregendeFlüssigkeitdient Auflösungvon schwefel-
saurem Quecksilberoxhd,mit welcher aber das Etuis etwa nur bis

zur Hälfte angefülltist, so daß die Flüssigkeitwohl den Kohlecylin-
der, der aus dem Boden des Etuis befestigtist und bis an den Deckel

hinaufragt, berührt,nicht aber die Zinkplatte, welche in dem Deckel

eingefügtist und auch dann nicht in die Quecksilberauflösungein-

taucht, wenn der Deckel geschlossenwird. Bei dieser Stellung des

Etuis wird mithin ein elektrischerStrom nicht erzeugt; sobald als
man aber das Etuis umkehrt, bespült die Flüssigkeitbeide metalli-

scheKörper, so daß nun Elektricität erregt wird, welche die Drähte
in die Induktionsapparatefortleiten, und dadurch die Bewegung der

entsprechendenGliedmaßenveranlassen. Soll die Bewegung auf-
hören,bedarf es nur des Wiederumwendens des Etuis. So kann
man ohneMühe die kleinen Thiere bald in bald außerBewegung
setzenund zwar, wie man ersehen haben wird, nach Anleitung der

einfachstenLehrsätzeüber Jnduktionselektrieität. Das einzig Be-

wunderungswürdigeliegt mithin in der technischenAusführung der

so überaus kleinen Elemente, Induktionsapparate und Bewegungs-
mechanismender einzelnenKörpertheile.

Neue MethodeBleiweißzu bereiten.

Es giebt bekanntlich mehrere Methoden, welche gestatten, das

Bleiweißin kürzererZeit zu gewinnen, als dies nach der ältesten
Verfahrungsweise, nach der sogenannten holländischen,welche bei

Fabrikation der besten Bleiweißfortennoch immer in Anwendung
gebracht wird, möglichist. Ein neues Verfahren nun, Bleiweißvon

guter Qualität Und in verhältnißmäßigkurzer Zeit zu gewinnen,
ist M. Girard’s Erfindung, welche in ,,Tl1e Mech. Mag-»1868«

mitgetheiltwird. Dieser Mittheilung zufolgewird zunächstdas me-

tallischeBlei granulirt und hierauf mit einem Viertheil seines Ge-

l
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wichtesreinem Wasser in eine Tonne gebracht, welcheaus Buchen-.
nicht aber aus Eichenholzgefertigt ist. Diese Tonne ist mit einer
Welle dergestalt ausgestattet, daß sicherstere ungefähr dreißigbis

vierzigMal in der Minute umdrehen läßt, währenddessenmittelst
einer geeignetenVorrichtuug ein Luftstroni durch das Blei und das

Wasser getriebenwird. Nachdemdie Tonne ungefährzwei Stunden

gedrehtworden ist, wird man finden, daß beinahe das ganze Blei

sichoxhdirthat. Nun wird anstatt der Luft eine StrömungKohlen-
säiire durchgetriebenund das Unidreheii noch weitere vier oder fünf
Stunden fortgesetzt. Nach Verlauf dieser Zeit wird man beinahe
das ganze Blei in kohlensauresBlei, d. h. in Bleiweißverwandelt

finden, welches von dein noch unverändert gebliebenen Bleimetall

leichtgeschiedenwerden kann, um es dann zu waschen und zu trock-

nen. Das auf dieseWeise gewonnene Produkt ist ebenso gut, als

dass nach den anderen gebräuchlicheiiMethoden erzeugte Bleiweiß.

Neues Verfahrenum Wolle mittelstAniliii schwarzzu
färben.

Das Garn oder der gewirkteStoff wird zunächsteine Stunde

lang in ein Bad eingeweicht,welches aus 1 Liter Wasser-,5 Gramm

doppeltchrouisaureniKali, 3 Granim schwefelsaureniKupfer und

2 Gramin Schwefelsäurebesteht. Das Bad mußbeinahe Siedehitze
haben. Hieran werden die Stoffe oder Gariie gut gespült und

dann in einer Lösungvon oxalsaurem Anilin von 1 oder 2 Grad

Beauniiå behandelt. Aus diesemBade herausgenommen,erscheinen
sie von tief schwarzerund dabei echterFarbe, die weder von verdünn-

ten Säuren, nochvon Alkalien oder Seife angegriffenwird , Ageu-
tien, welchein den meistenFällen das Schwarz entweder verändern,

oder ganz z«erstören.Man kann der Farbe nochdadurch einen beson-
deren Glanz geben, daß man nach dein Farbeproeeßden Stoff noch
durch ein schwachesBad von Weinsteinlösiiug,das man mit wenig
Schwefelsäureangesäuerthat, zieht, dann wäschtnnd schwachseist.

M. Janssen’sApparat, die Temperatur der unteren

Wasserschiihtendes Meeres zu messen.
Das Thermometer, welchesin ein Holz- oder Kupfergestellein-

gelassenist, befindetsichmit demselben in der Mitte eines Büschels
von Hanffäden;derselbe ist an einem Gestell befestigtund trägt an

seinem oberen Ende ein Bleigewicht. Sobald nun das Instrument
in das Wasser gelassenwird, zieht das Gewicht dasselbeschnellund

in senkrechterRichtung in die Tiefe; augenblicklichtreten die Faden
aus einander, so daß nun das Therniometer mit dem Wasser in

directe Berührung kommt. Schon nach wenigen Sekiinden hat das

Fhermometerdie Temperatur des Wassers angenommen und man

Chatnur nöthig,das erstere aus der Tiefe herauszuziehen. Während
der Bewegung des Instrumentes aber nach oben gehen selbstthätig
die«Fäden wieder zusammen, so daß sie das Wasser, welches das

Therinometer umgiebt, einschließenund es hindern, abziifließenin
dem Augenblicke,in welchemdas Instrument über der Wassersläche
wieder erscheint. An dem mit dem Wasser noch in Berührung ge-
bliebenen Thermometer werden sofort die Wärmegradeasbgelassen,

vund es verursacht auf Grund mehrfach angestellter Beobachtung
selbst bei Sonnenschein und bei warmer, trockener Atmosphäredie

Wasserverdunstungan der Oberflächeder Hanffäden eine Verände-

rung des Quecksilberstandeserst nach Verlauf des dreifachenvon der

Zeit, die man zum Ablesender Teniperatnrgradebraucht.

Äeuilletow

Die Tabaksproduktion in der Türkei.

Dieselbe ist sehr bedeutend und nimmt mit jedem Jahre zu. Sie
könnte mit Leichtigkeitsich bis zu dem Grade vergrößern,daß sie den Be-

darf Europas zum großenTheil zu decken im Stande wäre, wenn nicht der

Produeent iin Innern des Landes mit Schwierigkeiten aller Art seitens der

Verwaltung zu kämpfenhätte. Der größte Theil des gewonnenen Tabaks

geht- iii den Lokalconsuni über. Ansgesiibrt wird hauptsächlichdas Prodnkt
Macedoniens, sowie dasjenige des Distriktes von Sanisnn und Anatolien;
dasselbe geht in Ballen zu 40——-45 Okka nach England, Frankreich, Oesier-
reich nnd Rnßland. Die günstigenEinkaufsmoinentebieten die Monate
November und December, indem später die besseren Tabake in die Hände
der Spekulanten übergehen, welche dann auf höhere Preise halten. Der

Einkan geschieht, indem man den Producenten unter Garantie der Orts-

behörde resp. unter solidarischer Haftung der Ortschaft JA bis Vz des

Werthes vorstreckt. Jm März »desfolgendenJahres wird dann der Preis
firirt nnd hierbei als Zinsvergutungfurden geleisteten Vortheil Vi Piaster
pr. Okka in Abzug gebracht. Die Ablieferunggeschiehtim April nnd Mai.
Die gesuchtestenmaeedonischen Tabake find: Jeuiidscheh, von welchem nur

die geringeren Blätter nach Europa versendet werden; Drama, eine na-

mentlich für England, Frankreich und Oesterreichangekanfte recht geschätzte
Sorte; Sarribaii und Cavfallchzwei den beiden ersten ziemlich gleich-
koiiiniende Arten, nnd PMVFstQdle gerlxlgste,im Handel unter dein Na-

nien Deinirli-Bafsibali bekannteund fiir Europa bestimmte Qualität.
Ebenso sind auch die Qualitaten aus dem Bezirk Saloniki, als Giardino,
Petriz und Tardar-Semidfchellbeliebtund zunächstfür den Lokalconsuni
bestimmt. Die Ausfuhr geschiehtmeist direct; Konstantinopelist nur wenig
dabei betheiligt.

Werthdeclaration bei Versendimg Von Frucht und Eilgütern
und rechtzeitigerLieferungsfrist auf Eisenbahnen.

Je weiter das Eisenbahniietzsich ausbreitet, um so häufigerwird auch
der kleinere Gefchäftsmannin die Lage kommen, feine Waaren mittelst der

Eisenbahn zu verschickeii. Aber die Fälle dürften nicht selten sein, daß ge-
rade solcheGeschäftsleuteniit den für den Gütertransport erlassenen Vor-

schriften nicht hinlänglichgenau bekannt sind. Aber Uiikenntnißschütztnicht
vor Verlust; Bezüglich der Werth-Declaration ist jede Verwaltung ver-

pflichtet, wenn Werthangabe auf dein Frachtbrief gemacht und der geringe
Frachtzuschlag hiefür gezahlt ist, bei gänzlichenioder theilweiseinVerlust der

Waare, die ihr zur Last falleiide und zu leistende Entschädigungnach Höhe
der auf dem Frachtbriefe stehenden iiiid nachzuweisendenWertl)-Deelaratioii

ahzntrageu Ohne eine solche Declaration giebt es in keinem Falle eine

hohere Entschädigungals 20 Thaler per Eentner. Bezüglich der Deela-

ration eines Jnteresses an der rechtzeitigenAblieferung des Gutes versteht
man darunter die auf dem Frachtbrief bemerkte Summe, mit welcher man

entschädigtsein will, wenn das Gut nicht zur bestimmten Frist an den Em-

pfänger abgeliefert wird; steht diese Declaration auf dem Frachtbrief und

ist der Frachtzufchlag bezahlt, so ist die Verwaltung verpflichtet, bei Ver-

säunning dieser Frist Ersatz bis zur Höhe des declarirten Jnteresses zu
leisten, im entgegengesetztenFalle erstrecktsich der Ersatz höchstensnur auf
Zuriickzahlnngder Fracht. Die geringen Frachtzuschlägedürften wohl die
kleinen Geschäftsleute am wenigsten abhalten, von diesen zwei günstigen
Einrichtungen, namentlich bei Verfrachtungen auf längereStrecken Gebrauch
zu machen.

Aus der Geschichte der Gewerbe.

Die ältestenNachrichten über die Metzgerei, als selbständigesGewerbe,
gehen bis auf die Zeiten der alten Griechen und Römer zurück;indeß tritt

dasselbe erst nach Gründung ihrer großen Städte, wie Athen, Koriiith,
Rom u. a. auf. Friiher war das Schlachten der Thiere Sache der Opfer-
fchlächternnd noch früher Sache der Fürsten selbst, deren Hauptreichthiini
der Besitz großerHeerden war. Aber schon damals, unter den alten äghp-
tischen Königen, verstand man es, das Schweinefleisch eiiizusalzeiiund zur

Zeit der römischenKaiser nach Christi Geburt hatte man in Rom aus
Marmor prächtigeSchlachthäufererbaut, deren innere Einrichtung der An-

forderung eines bereits ausgebildeten Metzgerwesens zweckmäßigentsprach.
Jn Deutschland, wo doch die Viehzucht so uralt ist, hören wir gleichwohl
von dein Metzgerstaiide erst im dreizehnten Jahrhundert etwas Genaneres,
als die Sädte an Bedeutung zu gewinnen und verschiedene Gewerbezu

Ziiufteit nnd Jiiiiungeii sich zu vereinigen begannen. So hatte im Jahre
1248 bereits Basel eine Metzig und Fleischbanke;Niemandaußer den

Zunftgenossen, an deren Spitze ein Meister stand, durfte Fleischverkaufen.
Jn Mainz treffen wir die ersten Metzger im Jsthre1264, in Heilbronn
1281, in Freiburg 1307 und in Frankfurt a. Ni. 1387, deren Zahl aber

schon auf 86 angewachsenwar. VondieserZeit an werden sie nun immer
allgemeiner Und nehmen an den blutigenKamper der Zünstegegen die

bevorrechtigten Geschlechter in den Stadteii wahrend des svierzehnten und

fünfzehntenJahrhunderts siegrelchenAntheil, so daßbereitsim Jahre 1429

zu Konstanz ein Metzgermeister sogar das Aiiit eines Bürgermeisters be-

kleidete.
«

Mit dem Wachsthnnie der Metzgerzunft entwickelten sich in den alten

Stadtrechten neben so manchen Vorrechten der Metzger aber·auchso manche
Beschränkungen;so war in letzterer Beziehung in Freiburg i. Br. auch den

Bürgern das Hausschlachten erlaubt, und die Metzgerdurftenfogartt Tage
lang weder vor noch nach der St. Martinsmesfe in und im Bereiche der



Stadt kein Vieh kaufen, um den« Bürgern dieAuswahl nicht zu be-
schränken. Jn Augsburg und Bamberg durfte im Jahre 1306 kein Vieh
Von den Metzgern geschlachtetwerden, ohne daß es zuvor von den Schan-
gerichten (sechs erwählte-Meister)besehen wurde. Jn Ulm und Eßlingen
war es einem Metzger nicht erlaubt, zweierlei Fleisch zugleich zum Verkan
zu bringen, ja es mußte sogar ein Jeder vorher bestimmen, welche Art

Vieh er im neu angetretenen Jahr schlachten wolle. Dagegen war, was

Vorrechte anlangte, nach dem alten Augsburger Stadtrecht vom J. 1276

nur den Metzgern das Schlachten gestattet, und in vielen Städten hatte
man ihnen Schlachthäuser,Fleischbänkeund Kuttelhäusererrichtet, in welchen
letzteren die Eingeweide der geschlachtetenThiere gereinigt, gekocht oder
auch roh verkauft wurden; iii Königsberg durften die Metzger alljährlich
einmal einen Umziig in der Stadt halten, wobei sie eine ungeheure Wurst
mit sich herumzutragen pflegten, die im Jahre 1601 die ganze unglaubliche
Länge Von 1005 Ellen erreichte. Ein gleiches Vorrecht genossen sie auch
in Nürnberg,Zittau, Wien, Münchenund iii vielen anderen Städten, und
es war-ihnen daselbst noch bis auf die neuere Zeit erlaubt, beim Wechsel
ihrer Herberge in solennen Aufzügen unter Pauken- und Trompetenklang
UndhunterVorantragung ihrer Jnnungsfahnen in die neue Herberge ein-

zuzie en.

Zu solchen Vorrechteii konnten allerdings die Metzger gelangen, wenn

man bedenkt, wie groß die Aufgaben waren, die ihnen gar nicht so selten
bei gewissenVeranlassungenzusielen; als z. B. Herzog Karl von Burgund
im Jahre 1468 zu Brügge in Flandern Hochzeitfeierte, wurden täglichge-
schlachtet: 16 Ochsen, 50 Stiere, 10 Schweine, 250 Hammel und 250 Läm-

mer; bei einer andern ähnlichenGelegenheit innerhalb acht Tagen 300

ungarische Ochsen; auf einer gräflichenHochzeit in Arnstadt im Jahre 1560

100 Ochsen, 1000 Hammel, 47 Bratschweine, 16 gemästeteSchweine, 24

Saugkälber und 40 junge Kälber, und bei einer fürstlichenHochzeit in

Stuttgart 1609 sogar 330 Ochsen, 448 Kälber, 2967 Hammel nnd 356

Spanferkel.

Verhütung des Zerspringens von Glascylindern.
Namentlich bei dem Gebrauche von neuen Glaschlindern kommt es

nicht selten vor, daß sie springen, sobald sie mit der Flamme durch Zufall
einen Augenblickin Berührung kommen. Ein sicheresMittel, einein solchen
Chlinder diese Eigenschaft zu nehmen, besteht darin, daß manihn vor dem

ersten Gebrauch in einen mit kaltem Wasser augefülltenTopf legt, den

Topf über’s Feuer und das Wasser darin langsam zum Sieden bringt.
Hierauf entfernt man das Gefäß vom Feuer, läßt das Wasser darin lang-
sam abkühlenund nimmt nun erst den Glascylinder heraus. Nachdem er

gereinigt und getrocknetworden ist, hat er eine solche Festigkeit erhalten,
daß er bei der Berührung mit der Flamme nicht mehr springt·

Käufe nach Probe.

Diese Käufe werden bekanntlich in der Weise geschlossen, daß dem

Käufer nicht das behaudelte Waarenquantum, sondern nur ein daraus ent-

nomnienes Muster vorliegt, derselbe aber sich ausbedingt, daß die Lieferung
aus dem nämlichenVorrathe, in einer dem Muster gleichenBeschaffenheit
und Güte erfolge.

Nicht selten entstehen hieraus schwierigeProcesse, indem der Käiifer die

Lieferung bemäkelt und ein Zurückbleibender Waare hinter der Probe be-

hauptet. Bei dem deshalb zu fiihrenden Beweise genügt es nun nicht, daß
Waarenkundige u. a. Sachverständige einen Güteunterschied zwischen der

ihnen zur Vergleichung vorgelegtenProbe und der geschiektenWaare fest-
stellen, sondern es muß auch nachgewiesenwerden, daß die Probe die vom

Verkäuser wirklich abgeschickteist. Sonst könnte sich der Käufer, wenn er

z. B. ein mit Baryt vermischtes Bleiweiß erhandelt hat und reell bedient

wurde, bei der spätern Beweisaufnahme den Erfolg dadurch sichern, daß
er Bleiweiß erster Sorte als angebliche Probe beibringt zum Vergleichemit

der empfangenen Waare, mit dem mit Barht gemischtenBleiweiß-
Jener Jdentitätsbeweis zwischender empfangenen und der vorgezeigten

Probe bildet aber vielfach ein nicht zu besiegendesHinderniß der Rechts-
verfolgung Dein Erbieten zur eidlichenVersicherung steht hier der Grund-

satz des Civilprocesses entgegen, daß sich Niemand nach eigenem Belieben

Etwas zuschwörenkönne, sondern abwarten müsse,bis der Gegner das Ab-

schwörender seinerseits behaupteten Thatsachen verlange, oder bis der

Richter die Vervollständigungvon nnzulänglichenäußeren Beweisen mittelst
eines Erfüllungs- oder-Reiiiigungseides auferlege. Ebensowenig kann hier
der Berkäuser von dem Käuser eine Erklärung darüber fordern, ob die

vorgelegten Waaren wirklich als Probe und Lieferung von ihm herrühren.
Nur hinsichtlicheiner Urkunde wäre solcheZuinuthung gerechtfertigt, denn

"

hier bietet die Handschriftein untriigliches Merkmal zur Benrtheilung der

Urheberschaft. Bei bloßenNaturp odukten und bei allen im Ganzen gleich-
förniig hergestelltenFabrikaten feh dagegen diese Marke der individuellen

Herkunft, und die eidliche Versicherungder Nichtideutität könnte ohne Ge-

wissensbeschwerungnicht ziigemuthetwerden. So mag es denn leicht kom-

men, daß ein durch nnsolide Erfüllung des Vertrags beiiachtheiligterKäufer
den ihm deshalb auferlegten Beweis nicht erbringt nnd trotz aller Gerech-
tigkeit seiner Sache im Processe unterliegt, wenn er bei dem Abschlussedes

fraglichen Geschäfts eine einfache Vorsichtsmaßregelversäumte. Diese be-

steht darin, daß die Probe durch den Käufer und Verkäufer einer unbe-

theiligten dritten Person, besonders einem vereideten Mäkler, zur
Aufbewahrniig unter Verschluß übergeben wird, ingleichen, daß
der Käufer, sobald ihm irgend ein Bedenken gegen die Vertrauenswürdig-
keit des Verkäusersbeigeht, die Lieferung der Waare vor Zeugen
empfängt und untersucht und dieselbe, wenn sich ein ungenügender
Befund herausstellt, am besten durch einen hinzugezogenen Notar

bezeichnen und versiegeln läßt. Hier ist dann der Jdentitätsbeweis

für alle Fälle gesichert.

Necepte.

Pntzpulver fiir Goldsachen. Das recht praktischePutzpulver, welches
seit einiger Zeit Goldarbeiter für einen anfehnlichen Preis in den Handel
bringen, kann man sich nach Dr. W. Ho·fnia-nn’sAngabe, der das Pulver
chemisch untersucht hat, auf folgende Weise billig selbst bereiten: Zunächst
lösi man in einer beliebigen Menge Sälzsäureso viel Eisen auf, bis sie
davon Nichts mehr aufzulösenvermag, bis mithin auch keine Gasentwicke-

lung mehr bemerkbar ist. Zu dieser Auflösung setzt man so lange Salmiak-

geist zu, als noch ein Niederschlag entsteht. Dergewonnene-Niederschlag
wird auf einem Filter gesammelt und getrocknet, Jedoch langsam und bei

«

einer Temperatur, welche den dein Eisen anhängendewSaliniakgeisinicht
verslüchtigt.Hierbei verwandelt sich das Eisenoxhdul in Eisenoxyd, und

das ist es, woraus das Piitzpulver besteht.

Bereitung der Stärke als Schutzmittel der FrauenkleidergegenVer-

sllxeunung. Die bekannten, höchstbeklagenswerthenVorfälle, die durch die

Entzündungvon Frauenkleidern durch Zündhölzchen&c. verursacht worden

sind, haben den Bergrath Herrn Patera zur Erfindung einer Stärke-

mifchung Veranlassung gegeben, welche einfach, leicht und wohlfeil herzu-
—-»stellenist. Man hat nur nöthig, die gekochte Stärke mit feine
weißen Gypspulver und mit etwas gepulvert·em- Salni»iak
zu vermischen, und zwar in dem Verhältniß, daß eine mit dieser Starke
gesieifte und getrockneteStofsprobe in der Flamme eines Lichtssich nicht
entzündet. Die dann einmal gefundenen günstigenVerhaltnißzahlender

Zusätze merkt man sich leicht. Leichte Kleiderstoffe,«Tulle2c., die von

einer Wäscheriiimit dieser Stärke gesteift worden waren, zeigten bei vor-

genommenen Proben, daß der Brand vollständiglgkalisirt blieb und zwar

dergestalt, daß die betroffene Stelle nur verglimmtezaber nicht in Flammen
ausging.

Zur Literatur der Natur-, Volks- und Hemerbsiiuuda
(An die Redaction zur Benrtheilung eingeseiideteBücher.)

Guido Schreiber: die Schattenlehre; fiir Architekten, Techniker, Mechaniker
und Bauhandwerker, insbesondere für Bau- und polytechnische,höhere
Gewerb- und Realschulen. Mit 116 in den Text gedruckten Abbil-

dungen und 7 Thondrucktafelii. Leipzig, Verlag von Otto Spamer,
1868.

Faßt man die Bedeutung in’s Auge, welchedie Lehre vom Schatten
für die Heranbildung überhauptgebildeterZeichiier beansprucht,so·ist sie
für den Lehrgang, dessenBasis das genannte Werk bildensoll, eine nur

noch um so größere,da es das Ziel dieses Lehrgaugesist, ldieVereinigung
der Technik mit der Kunst zu bewirken, mithin die künstlerischenMomente,
wie sie sich darbieten, zu erfassen und den Sinn des Schulerszu erschließen.
Um dieser hohen Bedeutung der Schattenlehre,gegenuberdem künstlerischen
Zeichnen zu entsprechen, hat der Verfasserin ebenso eingehenderals leicht
faßlicherWeise den ganzen Lehrstoff in 3 Buch»ern,»die eigentlichen Schat-
tenconstructionen — Verwandte optischeErscheinungen

—

das Hellduiikel«,
zusammengestelltund in 188 Paragraphen speciell·ausgearbeitet Wie man

es auf jede Seite empfindet, daß der Verfasser seiuen Stoff vollkommenbe-

herrschtund ihm bei seiner Arbeit die Erfahrung lerfolgreichzur Seite ge-
standen hat, so können wir auch das Werk als vollkommengeeignet fur die

Zwecke,denen es zu dienen bestimmt ist, Allenmit Rechtempfehlen,deren
Beruf es mit sich bringt, entweder Unterrichtin dem hoheren kunstlerischen
Zeichrieiizu ertheilen, oder sich selbständigin demselben auszubilden.
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